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  Es war eine dieser Nächte, in der jeder lieber zu Hause bleiben sollte. Nicht nur war die Finsternis undurchdringlich, sondern machte der schwere Nebel, der Hügel und Täler einhüllte, die offene Straße nicht gerade begehrenswert für verspätete Wanderer wie mich. Ich war jung, unbelastet und naturgemäß gleichgültig in Bezug auf lauernde Gefahren und dementsprechend keinem Abenteuer abgeneigt. Da ich noch mein Glück suchen und mein Vermögen verdienen musste, hielt ich immer Ausschau nach einem El Dorado, der für leidenschaftliche Gemüter immer um die nächste Ecke liegt. Als ich ein Licht im Nebel rechts von mir erblickte, beschloss ich konsequenterweise, mich dorthin zu begeben und dort um eine Unterkunft zu ersuchen. Allerdings wusste ich damals nicht, dass eine Unterkunft nicht immer ein Zufluchtsort ist, sonst hätte ich mich bestimmt nicht so leichtherzig in dieses Abenteuer gestürzt.




  Mein Weg zu diesem Licht war auf keinen Fall mühelos. Nach verwirrenden Wanderungen durch verschlungene Hecken und Überwindung von vielen Hindernissen, deren Beschaffenheit im Nebel einen seltsamen Eindruck auf meine Einbildungskraft hinterließ, kam ich vor ein langes, niedriges Gebäude, das ich zu meinem großen Erstaunen mit offenen Fenstern und Türen gegenüber dem durchdringenden Nebel vorfand, mit Ausnahme eines Fensterflügels, wodurch das Licht einer Reihe von Kerzen auf einem langen mahagonifarbenen Tisch schien.




  Die geräuschlose und scheinbare Leere dieses merkwürdigen und malerischen Gebäudes ließ mich innehalten. Sichtbare Gefahren machen auf mich keinen großen Eindruck, doch dieser stille Raum mit der Atmosphäre einer unheilvollen Erwartung traf meine Sinne in einer unangenehmen Art und Weise. Ich war dabei, mich eines Besseren zu besinnen und zur Straße zurückgehen, als ein zweiter Blick auf die gemütliche Einrichtung, die ich im Begriff war, hinter mir zu lassen, mir meine Torheit vor Augen brachte und mich auf direktem Wege zur Haustür schickte, die so einladend offen stand.




  Dennoch wurde mein Fortschritt auf halbem Wege wieder zum Stillstand gebracht, als ich einen Mann erblickte, der aus dem Haus trat. Er schien in Eile zu sein und, als mein Blick auf ihn fiel, war er damit beschäftigt, seine Uhr wieder in die Tasche zu stecken. Die Tür hat er nicht hinter sich geschlossen, was ich seltsam fand, ganz besonders, weil er sich noch einmal umdrehte und dem Ort einen letzten prüfenden Blick warf, den er es so eilig hatte zu verlassen.




  Als wir aufeinander trafen, lüftete er seinen Hut. Das fiel mir ebenso merkwürdig auf, da die Achtung, die er dabei zeigte, deutlich größer als die war, die man Fremden üblicherweise entgegenbringt, während das Fehlen jeglicher Überraschung bei der Begegnung mit einem Fremden in solch einem Nebel einen durchschnittlichen Mann wie mich recht staunen ließ. Und tatsächlich war er so wenig beeindruckt von meiner Anwesenheit an diesem Ort, dass er, abgesehen von der Verbeugung, die ich schon erwähnt habe, im Vorübergehen nicht einmal ein Grußwort oder ein anderes Zeichen guter Manieren vernehmen ließ. Das gefiel mir nicht. Ich hatte Hunger, mir war kalt, ich hatte Sehnsucht nach Geborgenheit und das Haus vor mir strahlte nicht nur Wärme aus, sondern auch einen Duft, der an sich schon schwer zu ignorieren war. Aus diesem Grund sprach ich den Mann an:




  „Würde ich hier ein Bett für die Nacht und Abendbrot bekommen?“ fragte ich. „Ich bin von dem langen Marsch über die Hügel ganz erschöpft und hungrig genug, um jeden Preis zu zahlen, natürlich im Rahmen der Vernunft …“




  Ich hielt an, denn der Mann war schon nicht mehr in Sichtweite. Er hatte sich von mir nicht aufhalten lassen und der Nebel hatte ihn bereits verschlungen. Nach meinem letzten Satz jedoch hörte ich seine freundliche Stimme aus der Ferne:




  „Das Abendessen wird um 21:00 Uhr fertig sein, es sind für alle Betten da. Gehen Sie hinein, Sir. Sie sind zwar der erste, doch die anderen werden sicherlich auch bald da sein.“




  Eine eigenartige Begrüßung, ganz gewiss. Aber als ich versuchte, ihn nach der Bedeutung seiner Worte zu fragen, kam seine Stimme aus solch einer Distanz zurück, dass ich mich wunderte, ob er meine Frage genauso schlecht hatte hören können.




  „Na gut!“ dachte ich, „es ist nicht so, als wäre mir die Unterkunft versagt worden. Er hat mich zum Eintreten aufgefordert, so werde ich es auch tun.“




  Das Haus, dem ich jetzt selbstverständlich mehr Aufmerksamkeit als davor schenkte, war kein gewöhnliches Bauernhaus, sondern ein weitläufiges altes Herrenhaus, das hie und da auffallend großflächiger – durch ausladende Vorbauten und mit mehr als nur einem geräumigen Anbau – gestaltet worden war. Obwohl eingerichtet, beheizt und mit Kerzen beleuchtet, wie ich schon sagte, machte es auf mich den Eindruck, als wäre es nicht mehr in Gebrauch, was mir das Gefühl gab, ein Eindringling zu sein, obwohl ich eine Begrüßung empfangen hatte. Ich war jedoch nicht in der Lage, auf Etikette großen Wert zu legen, und so fand ich mich unmittelbar danach im großen Raum vor den hell glühenden Holzscheiten wieder, deren Glut den Hauseingang erleuchtet und so die Anziehungskraft dieses verlockenden Ortes erhöht hatte.




  Obgleich es durch die offene Hauseingangstür unangenehm zog, hatte ich keine Lust, sie zu schließen, und beobachtete staunend die Einwirkungskraft des Nebels auf diesen Teil des Raums. Das war nicht angenehm. Instinktiv drehte ich dieser Raumseite den Rücken zu und ließ meine Augen über die verkleideten Wände und seltsamen Möbelstücke streifen, die dem Raum eine Atmosphäre altertümlichen Reichtums verliehen. Da ich nichts Ähnliches davor in meinem Leben gesehen hatte, hätte ich die Gelegenheit sorgfältig genutzt, um meinen Geschmack für Wunderlichkeit und Schönheit zu befriedigen, wären die antiken Stühle um mich herum nicht unbesetzt gewesen. Die Verlassenheit dieses Ortes, um ein Vielfaches erdrückender als die Einsamkeit der Straße, die ich hinter mir gelassen hatte, ließ mein Herzblut erfrieren. Plötzlich dachte ich an all die anderen Zimmer, die in solch großräumigen Herrenhäusern zu finden sind. Ich lief zur nächsten Tür, öffnete sie und rief nach dem Hausherrn. Nur ein Echo meldete sich zurück und ich ging wieder zum Kamin und setzte mich vor den heiter flackernden Flammen in stiller Akzeptanz einer Situation, die zu einsam war, um gemütlich zu sein, und dennoch nicht ohne einen gewissen Reiz für einen frei denkenden Mann mit großer Neigung zu Abenteuern, wie ich es damals war. Wenn schließlich das Abendessen um 21:00 Uhr serviert werden musste, würde dann bestimmt jemand da sein, um es zu verspeisen. Ich würde also nicht lange auf Gesellschaft warten müssen.




  Währenddessen bereitete mir das Studieren eines Gemäldes großes Vergnügen, das neben dem großen Kamin der auffälligste Gegenstand im Raum war. Dieses Bild war ein Portrait, und zwar ein bemerkenswertes. Das Gesicht, das es darstellte, war gleichsam eigenartig und kraftvoll. Es hat so sehr meine Aufmerksamkeit gefesselt, dass ich während meiner Betrachtung Hunger und Erschöpfung darüber vergaß. Nachdem ich es ununterbrochen für einige Minuten angestarrt hatte, entdeckte ich, dass dessen vielfältigen Züge – die schmalen Augen, in denen etwas Tückisches der angeborenen Verstandeskraft einen sonderbaren Schimmer verlieh; das harte Kinn, hart wie das Gestein, über dem ich den ganzen Tag müde marschiert war; die Falten voller Hinterlist, die dennoch eine verborgene Großherzigkeit nicht überlagerten, die das Gesicht anziehend wie bemerkenswert machte – sich dermaßen in meinem Hirn festgesetzt hatten, dass ich sie weiterhin vor mir sah, egal wohin ich mich wand, und ich es unmöglich fand, deren Einfluss von mir abzuschütteln, sogar nachdem ich meinem Gedankenfluss eine andere Richtung gegeben hatte und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich schon über diese Gegend wusste, in die ich hineingeraten war.




  Ich war von Scranton gekommen und war nun, nach meinem besten Wissen, in einer dieser ländlichen Regionen in West-Pennsylvanien, die solch seltsame und unbeugsame menschliche Naturen erzeugen. Doch über diese spezielle Gegend, ihre Bewohner und Industrien wusste ich nichts und war auch nicht in der Lage, etwas darüber zu erfahren, solange ich in der Verlassenheit blieb, die ich versucht habe zu beschreiben.




  Doch bald wurden diese Eindrücke und Gedankengänge unterbrochen. Ein lautes „Hallo!“ kam irgendwo aus dem Nebel her, gefolgt von gemurmelten Flüchen, was mich auf den Gedanken brachte, dass die Person, die jetzt versuchte, das Haus zu erreichen, mit den selben mannigfaltigen Hindernissen zu kämpfen hatte, die mir einige Minuten zuvor den Weg hierhin erschwert hatten. Aus diesem Grund rief ich mit lauter Stimme: „Hierher! In diese Richtung!“ Danach saß ich still da und wartete auf die weitere Entwicklung der Ereignisse.




  In einer Zimmerecke befand sich eine riesige Standuhr, deren lautes Ticken jedes Intervall der Stille ausfüllte. Nach dieser Uhr war es gerade zehn Minuten vor 20:00 Uhr, als zwei Herren (eigentlich sollte ich „Männer“ sagen, und noch dazu anstößige Männer) über die Türschwelle schritten und in das Haus hineintraten. Ihr Aussehen war mehr oder weniger erwähnenswert – und zwar in einer unangenehmen Art und Weise, müsste ich hinzufügen. Der eine war mit gerötetem Gesicht und korpulent, der andere war groß, dünn und drahtig und hatte ein zerfurchtes Gesicht wie ein verdorbener Apfel. Erscheinungsbild sowie Manieren konnten keinem der beiden zum Vorteil gereichen, abgesehen von einer gewissen Fassade höflicher Anmaßung, die durchsichtig wie abstoßend war. Als ich den bemühten Geistesblitzen des einen und dem hohlen Lachen des anderen zuhörte, war ich froh, dass ich von großer Statur war und starke Arme hatte und dass ich genug Erfahrung mit allen möglichen Männernaturen hatte – im Besonderen mit Grobianen.

OEBPS/Images/logo_xinxii.png





OEBPS/Images/nebel.jpg
DMSSO 1-DE

Petya Lehmann: theransche Serlen
= Mystery =

DAS HAUS IM NEBEL
: eine;I-vIrzéihlling

von
Anna Katharine Green

7
AURORALIT EDITION





